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Leitbild der Stiftung Freilichtmuseum am Kiekeberg 
 

I. Unternehmensleitbild 
 
Die Stiftung Freilichtmuseum am Kiekeberg ist die zentrale kulturelle Institution im 

Landkreis Harburg. Im Mittelpunkt unserer Arbeit steht das Sammeln, Bewahren, Erforschen und 
Vermitteln von Zeugnissen der Kulturgeschichte der Lüneburger Heide und der Winsener 
Elbmarsch. Gemäß unserer Stiftungssatzung nehmen wir über die klassischen Museumsaufgaben 
hinaus alle kulturellen Aufgaben des Landkreises Harburg wahr. Dabei verstehen wir uns als 
Berater, Dienstleister, Initiator und Partner aktueller wie zukünftiger kultureller, wissenschaftlicher, 
sozialer und wirtschaftlicher Projekte. Professionalität und Wirtschaftlichkeit sind die Maximen 
unserer Arbeit. Wir orientieren uns an folgenden Werten und Handlungsweisen. 
 
 

Die Stiftung Freilichtmuseum am Kiekeberg ist 
 

regional und dezentral. 
 
Wir stärken und gestalten die Identität der Region. Durch unsere Arbeit im Freilichtmuseum und 
seinen Außenstellen sowie in den Bereichen Archivwesen und Denkmalpflege bewahren wir das 
kulturelle Erbe der Lüneburger Heide und der Winsener Elbmarsch. Hierbei suchen wir stets den 
Dialog mit den Menschen vor Ort und laden sie zur aktiven Mitwirkung ein. Gleichzeitig repräsentiert 
das Museum die Region überregional und stellt als attraktives Kultur- und Freizeitangebot einen 
bedeutenden Faktor in der touristischen und wirtschaftlichen Entwicklung der Region dar. 
 
Wir sind mehr als ein Museum! Die Stiftung Freilichtmuseum am Kiekeberg ist verantwortlich für 
den Betrieb und das Museumsmanagement folgender Museen, Einrichtungen und Kulturdenkmäler: 
 
• Freilichtmuseum am Kiekeberg 

• Museumsbauernhof Wennerstorf (Außenstelle) 

• Mühlenmuseum Moisburg (Außenstelle) 

• Feuerwehrmuseum Marxen (Außenstelle) 

• Kreisarchiv des Landkreises Harburg (Management) 

• Stiftung Genossenschaftliches Archiv (Management) 

• Wohnheim Wennerstorf (Einrichtung der Stiftung) 

• Ziegelei Rusch (Partner) 

• Sägewerk in Wulfsen (Kulturdenkmal) 

• Schlauchturm mit Feuerwehrgerätehaus in Salzhausen (Kulturdenkmal) 

• Rieselwiesen auf dem Wiedenhof in Jesteburg (Kulturdenkmal) 

• Transformatorenhaus in Putensen (Kulturdenkmal) 

• Widderanlage in Gödenstorf (Kulturdenkmal) 

• Obstanlage in Ramelsloh (Kulturdenkmal) 
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lebendig und familienfreundlich. 
 
Wir machen Geschichte lebendig. Gemäß unserem Bildungsanspruch sprechen unsere 
Ausstellungen, Führungen und Kurse alle Sinne an. Durch unser umfangreiches 
Veranstaltungsprogramm mit Aktionstagen und Handwerksvorführungen ist das Freilichtmuseum am 
Kiekeberg eines der attraktivsten Kultur-, Bildungs- und Freizeitangebote in der Metropolregion 
Hamburg. 
 
Familien sind unsere wichtigste Zielgruppe. Daher streben wir in Vermittlung und Service ein 
Höchstmaß an Familienfreundlichkeit an. Bei uns kommen die Generationen miteinander ins 
Gespräch. Besucher unter 18 Jahren haben freien Eintritt! 

 

wirtschaftlich und professionell. 
 
Wir arbeiten wirtschaftlich und professionell. Durch die Entwicklung und Umsetzung eines 
modernen Museumsmanagements arbeiten wir professionell innerhalb und außerhalb unserer 
Einrichtungen. Wir erwirtschaften einen hohen Anteil an Eigenmitteln und sind Akteur auf 
verschiedenen Märkten. Durch Wissenschaftlichkeit, Serviceorientierung, Kreativität und 
ökonomisches Denken streben wir ein Höchstmaß an Qualität an. Richtlinie unserer Arbeit ist stets 
der ICOM Kodex der Berufsethik. 
 

integrativ. 
 
Wir bieten 30 Menschen mit körperlicher und geistiger Behinderung einen attraktiven 

Arbeitsplatz. Darüber hinaus streben wir für unsere Angebote ein hohes Maß an 
Behindertengerechtigkeit an. 
 

ökologisch. 
 
Wir fördern ökologisches Denken und Handeln. Das Spektrum unserer Arbeit reicht hierbei von 
der Bewahrung historischer Pflanzen und Haustierrassen über die Erhaltung, Rekonstruktion und 
Vorführung prägender Landschafts- und Wirtschaftsformen bis hin zur Vermittlung ökologischer 
Lebens- und Arbeitsweisen. 
 

vernetzt. 
 
Wir arbeiten in Netzwerken. Die enge Zusammenarbeit mit verschiedenen Partnern aus den 
Bereichen Museum, Universität, Wissenschaft, Kultur, Freizeit, Sozialwesen, Verwaltung, Politik und 
Wirtschaft schafft Synergien und stärkt die Vielfalt und Qualität unserer Arbeit. 
 

kooperativ. 
 
Unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind unser wichtigstes Kapital. Im Sinne eines 
kooperativen Führungsstils erarbeiten wir Ziele und Planungen gemeinsam. Auf diese Weise soll die 
volle Entfaltung unserer Potenziale sichergestellt und ein motivierendes Arbeitsumfeld mit einer 
hohen Arbeitszufriedenheit hergestellt werden. Grundsatz unserer Betriebskultur ist ein respektvoller 
Umgang miteinander. 
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II. Soziales Leitbild 
 
Neben der Wahrnehmung kultureller Aufgaben legt die 
Stiftung Freilichtmuseum am Kiekeberg großen Wert auf die Berücksichtigung sozialer Aspekte. 
 

Soziales Handeln macht uns stark! 
 
Wir sind das Museum. Faire Mitarbeiterpolitik im Freilichtmuseum am Kiekeberg 

 
Der Motivation der Mitarbeiter als tragendes Gerüst des Freilichtmuseums am Kiekeberg misst die 
Museumsleitung ganz entscheidende Bedeutung bei. Professionelles Museumsmanagement basiert 
daher am Kiekeberg auf einer fairen Mitarbeiterpolitik, die Akzeptanz schafft. Dabei sorgen flache 
Hierarchien für einen ausgewogenen Kommunikations- und Informationsfluss, der eine Integration 
der Mitarbeiter sicherstellt; eine jährlich konzipierte Arbeitsplanung bietet mit klar definierten Zielen 
Orientierungshilfe und fördert Erfolgserlebnisse. Auch ermöglichen fest etablierte 
Jahresendgespräche Mitarbeitern und Vorgesetzten einen konstruktiven Rückblick auf die 
beiderseitig geleistete Arbeit. Als familienfreundliches Museum unterstützen wir bei uns tätige Eltern 
durch flexible Arbeitszeiten, Halbtagsstellen und die Möglichkeit der Heimarbeit. 
 
Darüber hinaus steht die Herausbildung eines Wir-Gefühls im Mittelpunkt der Bestrebungen, das 
durch gemeinsame Aktivitäten der gesamten Belegschaft wie beispielsweise durch den jährlichen 
Betriebsausflug, die zweimal jährlich stattfindenden Aufräumarbeiten in Büros und Gelände oder 
eine monatliche Frühstücksrunde gefördert wird. 
 
Ohne uns läuft nichts. Behindertenarbeit im Freilichtmuseum am Kiekeberg 

 
Ende der 1980er Jahre hat sich das Freilichtmuseum am Kiekeberg ganz bewusst für die Integration 
von Menschen mit körperlicher und geistiger Behinderung in den Museumsbetrieb entschieden. 
Zum einen sollen diesen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, auf deren tatkräftige Unterstützung das 
Museum angewiesen ist, für ihre Bedürfnisse adäquate Arbeitsmöglichkeiten geboten werden. 
Andererseits ist es das Anliegen unseres Hauses, ein selbstverständliches Miteinander von 
behinderten und nicht behinderten Menschen zu etablieren. 
 
Eines für alle und alle für eines. Ehrenamt im Freilichtmuseum am Kiekeberg 

 
Die stetig wachsende Zahl ehrenamtlicher Helfer im Freilichtmuseum am Kiekeberg hält einen 
komplexen Museumsbetrieb am Laufen und schafft bzw. sichert bezahlte Arbeitsplätze. Wir hoffen, 
all diesen treu mit unserem Haus Verbundenen etwas zurückgeben zu können, sei dies ein fester 
Halt, den das Museum durch konkrete Aufgaben schafft, oder ein gestiegenes Selbstwertgefühl, das 
der eine oder andere nach einem erfolgreichen Einsatz mit nach Hause nimmt. 
 
Anfassen erwünscht! Familienfreundlichkeit im Freilichtmuseum am Kiekeberg 

 
Das Freilichtmuseum am Kiekeberg versteht sicht als ein familienfreundliches Museum. Dieses Profil 
kommt einerseits in unserem erlebnisorientierten und lebendigen Präsentationsansatz zum 
Ausdruck, der insbesondere jungen Besuchern kulturelle Werte beispielsweise im Umgang mit 
Menschen, Tieren und Nahrungsmitteln vermittelt. Andererseits findet es sich in 
Rahmenbedingungen wieder, die Besuchern unter 18 Jahren freien Eintritt in das Museum 
gewähren und damit einen Besuch am Kiekeberg auch für kinderreiche Familien und Schulklassen 
ermöglichen. 
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III. Umweltleitbild 
 
Als zentrale Kulturinstitution des Landkreises Harburg übernimmt die Stiftung Freilichtmuseum am 
Kiekeberg einen öffentlichen Bildungsauftrag, der auch den Schutz von Natur und Umwelt mit 
einbezieht. Die nachfolgend formulierten Umweltleitlinien sollen dieser Vorbildfunktion einerseits 
Nachdruck verleihen. Andererseits gilt es, die Bedeutung des Umweltschutzes einmal mehr in den 
Statuten unseres Hauses zu verankern. 
 
 

Wir fördern ökologisches Denken und Handeln, denn … 
 
… Umweltschutz ist fester Bestandteil unserer täglichen Arbeit. Mit der Bewahrung prägender 
Landschafts- und Wirtschaftsformen sowie historischer Pflanzen und Haustierrassen und durch die 
Vermittlung ökologischer Lebens- und Arbeitsformen an unsere Besucher und Mitarbeiter bildet der 
Umweltschutz einen Grundpfeiler unseres Museumskonzeptes und wird explizit im 
Unternehmensleitbild erwähnt. 
 
… Umweltschutz geht bei uns bis ins Detail. Als Teilnehmer am ÖKOPROFIT-Programm beleuchten 
wir alle relevanten Betriebsbereiche unter ökologischen Aspekten und sehen damit ganz genau hin. 
Auf diese Weisen wollen wir wichtige Ressourcen einsparen und zugleich Betriebskosten senken. 
Als relevante Prüfungsbereiche verstehen wir derzeit: Organisation und Kommunikation, Daten und 
Controlling, Energie und Emission, Abfall, Wasser, Gefahrstoffe, Recht, Einkauf, Arbeitsschutz und 
Soziales. 
 
… Umweltschutz ist bei uns Chefsache. Im Kontext innerbetrieblicher Veränderungen kommt der 
Geschäftsführung als Initiatorin und Lenkerin neuer Prozesse eine zentrale Funktion zu, die die 
Leitung der Stiftung Freilichtmuseum am Kiekeberg deutlich wahrnimmt. So folgen Worten Taten, 
denn unsere Geschäftsführung lebt Umweltbewusstsein vor und trägt den Ökologieaspekt damit in 
die einzelnen Abteilungen des Hauses. 
 
… Umweltschutz ist bei uns Teamarbeit. Ein zuständiges Umweltteam, dem ein Mitglied der 
Geschäftsleitung angehört, kümmert sich hausintern um alle Belange des Umweltschutzes und 
fungiert zugleich als Ansprechpartner für Mitarbeiter und Externe. 
 
… Umweltschutz geht uns alle an. Erfolgreiches Umweltengagement bedarf des Einsatzes aller 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Gezielte Umweltschulungen, regelmäßige 
Informationsveranstaltungen und die Einrichtung eines Umweltbriefkastens sollen den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern die Bedeutung des Umweltschutzes für das Freilichtmuseum am 
Kiekeberg vermitteln und ihnen Mitverantwortung übertragen, die zur Unterstützung animiert. 
 
… Umweltschutz gilt bei uns auch morgen noch. Ein innerbetrieblich etabliertes Umweltcontrolling 
stellt sicher, dass eingeführte Umweltschutzmaßnahmen regelmäßig auf ihre Effizienz hin überprüft 
und gegebenenfalls variiert oder eingestellt werden. 
 

… Umweltschutz bedeutet für uns Lebensqualität. Durch eine verstärkte Ausrichtung des 
Freilichtmuseums am Kiekeberg auf den Umweltschutz wollen wir auch unserer regionalen 
Verantwortung als weicher Standortfaktor gerecht werden, denn die Umwelt zu schützen bedeutet, 
Lebensqualität zu erhalten. Diese Botschaft gilt es, durch professionelle Öffentlichkeitsarbeit an 
unser Umfeld zu vermitteln. 

















Eckart Brandt 

Das Obst im Landwirtschaftlichen Entdeckergarten 

Im Spätherbst 2011 wurden insgesamt 307 Obstbäume in den neu an-
gelegten Landwirtschaftlichen Entdeckergarten gepflanzt: Äpfel, Bir-
nen, Pflaumen und Süßkirschen (Abb. 1, 2). Neben 232 Hochstamm-
bäumen wurden im Apfelsegment auch 26 Halbstämme und 49 soge-
nannte „Büsche“, d. h. Niedrigstämme gepflanzt, um neben der Viel-
falt der Sorten auch die Veränderung der Baumformen und damit die 
Intensivierung des Obstbaus darstellen zu können. Im Erwerbsobstbau 
pflanzte man bis zum Zweiten Weltkrieg etwa 300 Hochstammbäume 
pro Hektar; im modernen Erwerbsobstbau kommen heute etwa 3000 
Niedrigstämme auf den Hektar. Durch diese Intensivierungsmaßnah-
men hat sich der Obstertrag von etwa zehn Tonnen Äpfel pro Hektar 
vor 1945 auf 30 bis 35 Tonnen heute verdreifacht. 
 Neben der intensiveren Nutzung der zur Verfügung stehenden Flä-
chen ist diese Ertragssteigerung auch der höheren Fruchtbarkeit der 
modernen Obstsorten zuzuschreiben. Doch dieser Zugewinn an Ertrag 
hat seinen Preis: Das moderne Obstsortiment ist nur noch ein sehr 
schmales mit wenig Variationen immer gleicher Geschmacksrichtun-
gen. Die Vielfalt des alten Obstsortiments mit seiner großen Breite an 
Aromen, Düften, Farben und Formen droht für immer zu verschwin-
den. Um dem entgegenzuwirken, haben wir im Landwirtschaftlichen 
Entdeckergarten des Museums eine Vielzahl alter, vor allem in unse-
rer Region einst vorzufindenden Sorten wieder neu angepflanzt. 
 Die Vielfalt der alten Sorten ist nahezu unerschöpflich. Das hängt 
auch mit der Botanik der Obstgewächse zusammen. Fast alle unsere 
Kulturobstsorten sind mit sich selbst unfruchtbar, d. h. sie sind auf die 
Bestäubung durch die Pollen einer anderen Obstsorte angewiesen, um 
fruchten zu können. Trotz dieser „Fremdbestäubung“ trägt natürlich 
jeder Obstbaum dann die jeweilige Sorte, die wir von ihm erwarten. 
Nur in den Kernen der Früchte findet sich das Erbgut der Mutter- und 
das der bestäubenden Vatersorte wieder. Klar ist damit, dass man die 
Kerne also nicht verwenden kann, um durch Neuaussaat wieder die 
Muttersorte zu erhalten, es entstehen lauter Kreuzungen zwischen 
Mutter- und Vatersorte. 
 Will man eine Sorte erhalten, kann man nicht auf die Kerne zu-
rückgreifen. Man muss den Weg der vegetativen Vermehrung wählen, 
d. h. man muss ein Stückchen einjähriges Holz von der zu vermehren-
den Sorte, ein „Reis“, vom Mutterbaum schneiden und vermittels der 
einen oder anderen Veredlungstechnik auf einen neuen Unterstamm 
setzen. Das macht klar, dass zur Erhaltung einer alter Obstsorte we-
nigstens ein Exemplar dieser Sorte irgendwo real vorhanden sein 
muss. Ist der letzte Baum einer Sorte gefällt, dann ist die Sorte unwie-
derbringlich verloren. 
 Im 19. Jahrhundert, dem „Goldenen Zeitalter der Pomologie“, zähl-
te, erfasste und beschrieb man in Deutschland etwa 4000 Apfelsorten. 
Zählt man all die vielen Lokal- und Regionalsorten hinzu, die es nie in 
eine Fachpublikation geschafft haben, so können wir wohl von etwa 
der doppelten Zahl an Apfelsorten ausgehen. 
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 Im 20. Jahrhundert begann das große Aufräumen. Empfohlen wur-
de die Konzentration auf wenige, ertragreiche Sorten, die Sortenviel-
falt wurden zum „Sortenwirrwarr“ erklärt, den es im Rahmen von 
„Sortenbereinigung“ abzuschaffen galt. Motor dieser Bewegung war 
der Handel, der das Hantieren mit so vielen Sorten als lästig empfand. 
Neben vielen reinen Massenträgersorten, die geschmacklich nicht sehr 
aufregend waren, schaffte man aber auch eine Vielzahl interessanter, 
wohlschmeckender und robuster alter Sorten ab, einfach, um zu einem 
leicht handhabbaren Kleinsortiment zu kommen. 
 Nach dem Zweiten Weltkrieg beschleunigte sich das Bestreben, ein 
gemeinsames europaweites Sortiment zu etablieren, diesen Prozess 
erheblich. Gefördert mit Rodungsprämien aus Brüssel fielen mit den 
alten Hochstammbäumen ganze regionale Obstsortimente. Auch der 
Lokalmatador der Region, der „Finkenwerder Herbstprinz“ (Abb. 3), 
in den 1960er Jahren mengenmäßig noch Anführer der Apfelsortenlis-
te, fiel dieser Entwicklung zunehmend zum Opfer. 
 Im Sortiment des Landwirtschaftlichen Entdeckergartens haben wir 
regionale und lokale Sorten unseres Einzugsgebietes in den Vorder-
grund gestellt. Überregional verbreitete alte Sorten wurden nur be-
rücksichtigt, wenn sie sich in unserer Region einer besonderen Be-
liebtheit erfreuten, wie z. B. der „Jacob Lebel“ (Abb. 4). „Dat is jo n’ 
richtigen olen plattdütschen Appel, de Jokob Lepel“, meinte einmal 
ein Apfelkunde, der den französischen Namen Lebel zu einem platt-
deutschen Löffel (Lepel) umgeformt hatte... 
 Den einzelnen Quartieren des Landwirtschaftlichen Entdeckergar-
tens haben wir den verschiedenen Regionen unserer norddeutschen 
Landschaften zugeordnet. So gibt es ein „Nordheide-Quartier“, in dem 
Sorten aus der Nordheide, der angrenzenden Stader Geest, der Winse-
ner Marsch und der Hamburger Vier- und Marschlande vertreten sind. 
Direkt aus der Nordheide stammen der stattliche rote „Bürgerprinz“ 
(aufgefunden in Bendestorf), der dicke saftige „Weinapfel“ (Iddensen) 
und der schmackhafte rote „Großmutterapfel“ (ebenfalls Iddensen; 
Abb. 5). Wohl auf der Stader Geest entstanden ist der etwas mürbflei-
schige, aromatische „Holländer Prinz“ (Abb. 6), in Sittensen tauchte 
gegen 1875 erstmals der leuchtendrote „Knebusch“-Apfel auf. In den 
Vierlanden und auch in der Winsener Marsch zu Hause sind „Ruhm 
von Kirchwerder“ (Abb. 7), „Juwel aus Kirchwerder“, vor Ort meist 
„Peter Martens Apfel“ genannt, der große rote „Vierländer Blut“-
Apfel und der sehr leckere, aber nur kurz haltbare „Wohlschmecker 
aus Vierlanden“ (Abb. 8). Ebenfalls in diesem Quartier angesiedelt 
haben wir den robusten, unverwüstlichen „Jacob Lebel“, der sich in 
der gesamten Region großer Beliebtheit als Küchen- und Saftapfel 
erfreute. 
 Das „Zentralheide-Quartier“ enthält drei echte Heidesorten: den 
„Celler Dickstiel“ (Abb. 9), den sehr lange lagerbaren „Uelzener Kal-
vill“ und den ebenfalls aus dem Uelzen des 19. Jahrhunderts stam-
menden „Uelzener Rambur“ (Abb. 10). Das Sortiment dieses Quar-
tiers greift dann weiter nach Südosten aus: aus der Altmark stammt 
die leckere Altmärker Goldrenette, früher dort auch als Sommerbors-
dorfer bekannt. „Stahls Winterprinz“ stammt zwar ursprünglich aus 
Holstein, ist aber auf sandigen Standorten des Wendlandes beliebt. 
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Hinter dem Namen „Hasenkopf“ (Abb. 11) verbirgt sich in Sachsen-
Anhalt und Brandenburg der schon vor 1800 bekannte „Echte Prin-
zenapfel“. Um 1824 wurde „Nathusius’ Taubenapfel“ in Haldensleben 
in der Magdeburger Börde gezogen und nach dem dort lebenden, um 
den Obstbau sehr verdienten Rittergutsbesitzer Johann Gottlieb 
Nathusius benannt: ein markanter Apfel mit einem ungewöhnlichen 
Bittermandel-Aroma. Von noch weiter östlich stammt der saftige, 
würzige „Prinz Albrecht von Preußen“. 
 Im „Elbmarsch-Quartier“ und auch im Quartier mit den Halb-
stamm-Äpfeln finden sich Sorten aus den hamburgischen, niedersäch-
sischen und holsteinischen Elbmarschen rund um die Elbmetropole. 
Die jetzt hamburgische, in früheren Zeiten aber auch teilweise lüne-
burgische Elbinsel Finkenwerder brachte Ende des 19. Jahrhunderts 
den markanten, würzigen „Finkenwerder Herbstprinz“ hervor, neben-
an, schon im Alten Land, entstand die Schwestersorte „Francoper 
Prinz“. Etwa um 1840 taucht der feste Winterlagerapfel „Altländer 
Pfannkuchen“ (Abb. 12) zum ersten Mal auf, kurz darauf in der Nach-
barschaft der große, dicke „Horneburger Pfannkuchen“ (Abb. 13), ein 
sehr guter Back- und Musapfel. Aus der gegenüberliegenden Holstei-
ner Elbmarsch stammt der würzig-säuerliche „Schöne aus Haseldorf“; 
der mildsäuerliche, sehr fruchtbare „Seestermüher Zitronenapfel“ ent-
stand in den 1930er Jahren in der Seestermüher Marsch; der Mutter-
baum des süß-würzigen, bis weit in den Winter haltbaren kleinen 
„Martini“ Apfels (Abb. 14) stand 1875 an der Elbschleuse im holstei-
nischen Kollmar. 
 Ins Quartier der klein bleibenden sogenannten „Busch“-Bäume 
haben wir vorzugsweise schorfresistente, moderne Sorten gepflanzt, 
die nicht wie die allgemein verbreiteten modernen Apfelsorten, stän-
dig mit Pestiziden gespritzt werden müssen. 

Im „Birnen-Quartier“ finden sich robuste alte Birnensorten aus 
Norddeutschland. Die „Graue Hühnerbirne“ und die „Speckbirne“ 
zählen zu den früher hierzulande sehr beliebten Kochbirnen. „Gute 
Graue“, auch „Beer Gris“ genannt, wurde ebenfalls auch sehr gerne 
als Kochbirne verwendet, z. B. für das Traditionsgericht „Bohnen, 
Birnen und Speck“. Hierfür nimmt man die Birne in noch hartreifem 
Zustand. Lässt man sie etwas reifer werden, bekommt man eine sehr 
leckere, zimtartig gewürzte kleine Tafelbirne, die allerdings nur kurz 
lagerbar ist. Gute Essbirnen sind auch die „Birne von Echem“, die wie 
eine etwas schmalere, schlankere „Bürgermeisterbirne“ daherkommt, 
und die früher in der Nordheide verbreitete „Doppelte Wriet“, die in 
anderen Regionen „Griesbirne“ oder „Dyker Schmalzbirne“ heißt 
(Abb. 15). Gute Kompottbirnen sind die in Kehdingen aufgefundene 
„Melonenbirne“ (Abb. 16) und die kleine bräunliche „Lübecker Som-
merbergamotte“. 
 Ganz besonders seltene Sorten finden sich im „Kirsch-Quartier“. 
Sie stammen alle aus dem historischen Sortiment des Alten Landes, 
das nur dort verbreitet war und fast vollständig verschwunden ist. 
Ausnahmen sind die lecker-würzige „Rote Maikirsche“, eine herrli-
che, leicht säuerliche Tafel- und Kompottkirsche, die schon vor 1800 
wohl in Holland entstanden ist, sowie die „Lucienkirsche“, im Alten 
Land „Lucien Bunte“ genannt, die um 1800 in einem Baumschulkata-



–  4  –

log in Alt-Luneberg bei Bederkesa erwähnt ist, wo sie wohl auch ent-
standen ist. Hervorzuheben unter diesen alten Altländer Sorten ist die 
leicht säuerlich-aromatische „Garrns Bunte“ (Abb. 17) – die „bunten“ 
Kirschen sind hellrote Süßkirschen, die die Altländer für die feinen 
städtischen Damen parat hielten, die beim Kirschessen keine blauen 
Lippen bekommen wollten... Die „Bittere“ oder „Hamm Blanke“ 
(Abb. 18) ist zum Rohgenuss fast zu bitter, liefert aber in der klassi-
schen Altländer Kirschsuppe oder in der Marmelade einen herrlichen 
kräftigen Kirschgeschmack mit einer leichten Bittermandel-Note. Als 
letzte ist noch die „Altländer Spitze“ hervorzuheben, eine – für den 
modernen Fruchthandel viel zu – kleine, weiche Herzkirsche, mit ei-
nem grandiosen Kirscharoma, an das keine der dicken, festen moder-
nen „Knubberkirschen“ heranreicht. 
 Alle hier gepflanzten Kirschsorten gibt es im Alten Land nur noch 
sehr vereinzelt, meist auf demnächst abgängigen alten Baumvetera-
nen. Wenn wir sie nicht aufheben, werden sie – wie die meisten der 
anderen hier gepflanzten Obstsorten – bald nur noch Geschichte sein. 
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Unsere Themen

Landwirtschaft entdecken - bereits auf dem Parktplatz
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Kinder, Kinder, es ist Sommer!
Rosenmarkt - wie das duftet
Ernährungstipp im Juli
Süßes Gold

Landwirtschaft entdecken - bereits auf dem Parktplatz

Liebe Freundinnen und Freunde des Freilichtmuseums,

der zweite Teil unserer Landwirtschaftlichen Erlebniswelt eröffnet dieses Wochenende: Der
Landwirtschaftliche Entdeckergarten ist Deutschlands erster "Bio-Parkplatz". Auf vier Hektar

pflanzten wir etwa 300 seltene, regionale und moderne Obstsorten. Ein Teil der Wiesen haben wir
als kostenlose Parkfläche eingerichtet, die Sie zu großen Aktionstagen nutzen können.

Sie erfahren dort Wissenswertes über die Obstbäume und Viehzucht. Auf Rundgängen können Sie
unseren Experten über Biodiversität und Obstbäume ausfragen.

Ein herzliches Dankeschön möchte ich an dieser Stelle unseren Fördervereinsmitgliedern
aussprechen: Mit der Übernahme eine Obstbaumpatenschaft sichern sie die aufwendige Pflege

der Obstbäume für die nächsten zehn Jahre.

> Zum Begleitprogramm

Wir freuen uns auf Ihren Besuch.

Ihr Rolf Wiese

Veranstaltungstipps

Bier aus dem Norden
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